
Die erste industrielle Revolution
in der britischen Textilindustrie
Rezension von: Hahn, Barbara (2020).

Technology in the Industrial Revolution.
Cambridge, Cambridge University Press.

225 Seiten. Taschenbuch. 23,30 EUR.
ISBN 978-1-316-63746-3.

Die Autorin des vorliegenden schlan-
ken Bandes, die US-amerikanische
Historikerin Barbara Hahn, hat sich auf
Unternehmens- und Technikgeschich-
te spezialisiert. Die Leitfrage ihres
Werks lautet: Wie kam der dramati-
sche Produktionsanstieg in der nord-
englischen Baumwollindustrie zwi-
schen 1760 und 1850 zustande? Im
Mittelpunkt ihrer Darstellung stehen die
neuen, revolutionären Maschinen, wel-
che es ermöglichten, dass sich der An-
teil der Baumwollindustrie an der briti-
schen Sachgüterproduktion zwischen
1770 und 1841 von 1% auf 10% erhöh-
te. Das bedeutet keineswegs, dass
sich die Autorin auf die Entstehungsge-
schichte, die technischen Einzelheiten
und Fortschritte und die inkrementellen
Verbesserungen der Spinnmaschinen
und Maschinenwebstühle sowie deren
Effekte auf Produktivität und Produkt-
qualität konzentriert. Im Vordergrund
steht vielmehr die wirtschaftliche, so-
ziale und politische Einbettung des
Prozesses der Mechanisierung und
des Übergangs zum Fabriksystem in
den verschiedenen Sparten der briti-
schen Textilbranche.

Die Autorin befasst sich daher mit
den wichtigsten Voraussetzungen der
Mechanisierung der Baumwollspinne-
rei, v.a. jenen in den Bereichen der glo-
balen Handelsnetze der East India
Company, der merkantilistischen Wirt-

schaftspolitik, der Produktivität der
Landwirtschaft, des privaten Konsums,
des Zunftwesens, der Verkehrsinfra-
struktur usw. Und sie analysiert die
komplexen, vielfältigen und zeitlich va-
riierenden Wechselwirkungen zwi-
schen den Entscheidungen der Textil-
unternehmen für die Mechanisierung
der Herstellung von bestimmten Gar-
nen bzw. Stoffen mit spezifischen Ma-
schinen, für Wasserkraft oder für
Dampfkraft, für Produktion im Heimge-
werbe, in dezentralen Werkstätten
oder in Fabriken sowie ihren Entschei-
dungen über Produktionsstandorte mit
der Entwicklung der Konsumnachfrage
nach Stoffen bestimmter Qualität, den
erwarteten Veränderungen auf den
Absatzmärkten, mit Kapitalbedarf und
Finanzierung, mit den relativen Preisen
und der Verfügbarkeit von Rohmateria-
lien und Energiequellen, mit Arbeits-
marktbedingungen, Lohnniveaus und
Arbeitsbeziehungen sowie anderen
Einflussfaktoren:

„Instead of individual machines con-
ceived by heroic inventors in a flash of
discovery, this is a book about systems
and networks, and the worlds that got
the machines running, and the way the
world changed to make the devices
work. … The relationship between
changing machines and their changing
contexts is the subject this book inves-
tigates“ (1). Aus all diesen Entwicklun-
gen, zeigt die Autorin, resultierte
schließlich eine neue Wirtschaftsord-
nung, der Industriekapitalismus.

Das Werk beschäftigt sich also mit
Aspekten der Technik- und der Indus-
triegeschichte, der Wirtschafts- und der
Globalgeschichte sowie der Arbeits-
und der Sozialgeschichte und den Zu-
sammenhängen zwischen diesen. Das
Buch enthält somit wesentlich mehr,
als der Titel verspricht.
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Die Mechanisierung
der Baumwollspinnerei

Seit Ende des 17. Jh. waren Klei-
dung und Textilwaren für die Haus-
haltseinrichtung aus farbig bedruckten,
kostengünstigen Baumwollstoffen aus
Indien bei wohlhabenden Schichten in
England sehr gefragt (sog. Calico Cra-
ze). Je nach Mode variierten Farben
und Muster von Jahr zu Jahr.

Starker politischer Druck von Seiten
des Wollhandels und protoindustrieller
Unternehmen in der Herstellung von
Wollstoffen bewirkte, dass das Parla-
ment in den Calico Acts 1701 den Im-
port und 1721 auch den Verkauf von
bedruckten Stoffen aus reiner Baum-
wolle untersagte. Aufgrund dieser Ver-
bote verschob sich die inländische
Nachfrage v.a. auf Stoffe aus Baum-
woll-Leinen-Mischgewebe (Barchent,
Samt u.a.). Von den Calico Acts gingen
infolgedessen sehr starke Wachstums-
impulse aus, erstens auf das Bedru-
cken von ungefärbten importierten indi-
schen Baumwollstoffen und zweitens
auf die Herstellung von Baumwoll-Lei-
nen-Mischgeweben, d.h. Weberei und
Textildruck, und deren Vorstufen, also
Baumwoll- und Flachsspinnerei. Mer-
kantilistische Maßnahmen zum Schutz
des seit langem dominanten Zweigs
der englischen Textilbranche, der Her-
stellung von Wollstoffen, welche viele
Baumwollprodukte vom englischen
Markt verschwinden lassen sollten,
leisteten somit der Herstellung von
Mischgeweben und schließlich auch
der Erzeugung von reinen Baumwoll-
geweben unbeabsichtigt Vorschub.

Infolge der britisch-französischen
Kolonialkämpfe um die Vorherrschaft
in Indien im Zuge des weltweit geführ-
ten Siebenjährigen Kriegs waren die
Ausfälle beim Import von dortiger Roh-

baumwolle zwischen 1756 und 1763
besonders gravierend. Gleichzeitig
verstärkte sich das Wachstum der Bin-
nennachfrage und jener in den nord-
amerikanischen und westindischen
Kolonien nach Baumwoll- und Bar-
chentprodukten weiter. Diese ange-
bots- und nachfrageseitigen Entwick-
lungen ließen sowohl die Preise von
Rohbaumwolle als auch jene von
Flachs steil ansteigen. Dies und sin-
kende Gewinnmargen boten hohe An-
reize, die Bemühungen zu verstärken,
indische Einfuhren von Baumwollstof-
fen, -kleidung und weiteren -waren zu
ersetzen durch inländische Produkte
vergleichbarer Qualität. Die Bemühun-
gen konzentrierten sich auf die Mecha-
nisierung der Baumwollspinnerei, ver-
sprach sie doch neben Kostensenkun-
gen wesentlich bessere Garnqualität
und folglich bessere Stoffqualität durch
höhere Baumwollanteile an Baumwoll-
Leinen-Mischgeweben oder überhaupt
die Ersetzung von Mischgeweben
durch reine Baumwollgewebe.

Die von dem Handspinner James
Hargreaves erfundene Spinning Jenny
kam in den 1760er-Jahren in Verwen-
dung. Diese mit Muskelkraft betriebene
Spinnmaschine versetzte einen kräfti-
gen und geübten Spinner in die Lage,
mit mehr als einer Spindel zu arbeiten.

Den entscheidenden technischen
Durchbruch in der Mechanisierung der
Baumwollspinnerei brachte 1769 Ri-
chard Arkwrights Waterframe, eine
Baumwollspinnmaschine mit Streck-
walzen zur kontinuierlichen Faserzu-
führung und mit Antrieb durch ein Was-
serrad, die 1775 verbessert und 1790
für Dampfantrieb hergerichtet wurde.
Mit dieser hoch produktiven Spinnma-
schine ließ sich nicht nur sehr kosten-
günstiges, sondern erstmals in Europa
auch qualitativ höherwertiges Ketten-
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garn für die Herstellung von reinen
Baumwollgeweben oder solches für
Mischgewebe erzeugen.

Die Anwendung der wasserradge-
triebenen Spinnmaschinen bedingte
die Umstellung auf Fabrikproduktion
und somit hohe Investitionen in Bau-
ten, Maschinen und Anlagen.

Mit der Waterframe breitete sich die
fabrikmäßige Baumwollspinnerei in
den 1780er- und 1790er-Jahren rasch
aus: 1788 kamen in Großbritannien in
143 Spinnfabriken Waterframes zur
Anwendung und um 1800 bereits in je-
der dritten der insgesamt rund tausend
fabrikmäßigen Spinnereien. Jede der
rd. 300 Waterframe-Spinnereien be-
schäftigte mehr als 50 Arbeitskräfte.
Gleichzeitig war Baumwollspinnerei
mit muskelgetriebenen Jennys im
Heimgewerbe und in Werkstätten im
Rahmen protoindustrieller Verlagssys-
teme nach wie vor weitverbreitet. Man-
che Unternehmer von maschinellen
Baumwollspinnereien lagerten Vorbe-
reitung, Weben und Appretur an das
Heimgewerbe aus.

Samuel Cromptons in den 1770ern
erfundene und in den folgenden Jahr-
zehnten weiterentwickelte Mule war
eine Spinnmaschine, die sich durch
selbsttätige Fadenzuführung über ein
Zylinderstreckwerk sowie fahrbare
Spindelträger auszeichnete und Baum-
wollgarn von bis dahin unerreichter
Glätte, Feinheit und Einheitlichkeit her-
stellte. Die dampfgetriebene Mule konn-
te bis zu tausend Spindeln tragen. Die
Bedienung der Maschine war durch
den abgesetzten Produktionsprozess
außerordentlich kompliziert und ver-
langte von Bedienenden ein besonde-
res Maß an Fingerspitzengefühl, Ge-
schicklichkeit und Kraft. Bei Fehlbedie-
nung rissen gleich Hunderte von Fä-
den. Die Mulespinner bildeten infolge-

dessen vorübergehend die Aristokratie
der Textilarbeiterschaft.

Um 1810 war die Mule sowohl in der
Baumwoll- als auch in der Wollspinne-
rei bereits dominant. Dass in Ersterer
neben der Mule weiterhin die Waterfra-
me und die Jenny in großem Maßstab
zum Einsatz kamen, hatte v.a. damit zu
tun, betont Hahn, dass jeder Maschi-
nentyp Garn mit je spezifischen Merk-
malen erzeugte: „The qualities of the fi-
nished product were just as important
as its price in deciding whether or not
the machine that made it had a chance
of running profitably“ (85). Insbesonde-
re reine Baumwollstoffe aus Mule-Ket-
tengarn und Jenny-Schussgarn waren
glatt und absorbierten Farbe gut, wes-
halb sie sich als optimal fürs Bedru-
cken erwiesen.

Die textilmaschinellen Innovationen
der 1760er- bis 1780er-Jahre, so die
Schlussfolgerung der auf die erste
Phase der ersten industriellen Revolu-
tion spezialisierten Wirtschaftshistori-
kerInnen, zielten auf Produktinnovatio-
nen ab, insbesondere höhere Garn-
und Stoffqualitäten und Vielfalt der
Stoffe, weniger auf die Senkung der
Produktionskosten. Höhere Effizienz
war nicht das Hauptziel der Mechani-
sierung der Spinnerei, sondern eher
ein unbeabsichtigtes Nebenresultat.

Die nordenglische Baumwollspinne-
rei zeichnete sich zwischen 1800 und
1820 also durch eine Vielfalt von Pro-
duktionsweisen aus: Fabriken und ver-
lagsmäßige Heimarbeit; Muskelkraft,
Wasserkraft und Dampfmaschinen;
Jennys, Waterframes und Mules; Ar-
beit von Kindern (Zunftlehrlinge, Ange-
hörige von Arbeitshäusern, Bauernkin-
der usw.), erwachsenen Frauen und
Männern unterschiedlichster Qualifika-
tion.
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Die Revolution im Energiesystem

Der Feinmechaniker James Watt
entwickelte bis 1765 durch Adaption
der atmosphärischen Dampfmaschine
von Newcomen (1712) die erste direkt-
wirkende Niederdruck-Dampfmaschi-
ne mit vom Zylinder getrenntem Kon-
densator, wofür er 1769 ein Patent er-
hielt. 1775 gründete Watt mit dem Un-
ternehmer M. Boulton eine Dampfma-
schinenfabrik in Birmingham, wo er an
der Vervollkommnung der Maschine
arbeitete. Ab 1778 entwickelte er die
doppeltwirkende Niederdruck-Dampf-
maschine, gestaltete einen Transmis-
sionsmechanismus, welcher die trans-
latorische Bewegung auf ein Schwung-
rad überführte, und setzte einen Flieh-
kraftregler mit Drosselklappe ein. Ab
1782 stand eine universell einsetzbare
Dampfmaschine zur Verfügung, wel-
che in der Textilindustrie zum Einsatz
gelangte und in der Folge in Eisen-
bahnlokomotiven, Dampfschiffen und
zahllosen weiteren Bereichen Anwen-
dung fand. Die Brennstoffeffizienz der
Watt’schen Maschine war rund fünfmal
höher als jene von Newcomens Ma-
schine.

In der Baumwollspinnerei wurde die
Watt’sche Dampfmaschine zunächst
v.a. zum Pumpen verwendet, um Was-
serräder zum Maschinenantrieb auf al-
len Stockwerken einer Fabrik mit Was-
ser versorgen zu können. Hingegen
setzte sich die Verwendung von
Dampfmaschinen zum direkten Ma-
schinenantrieb nur langsam durch: Um
1800 wandten in England rund tausend
Baumwollspinnereien Wasserkraft und
nur 34 Dampfkraft zum Maschinenan-
trieb an. Noch in den 1820er-Jahren
setzte die Mehrheit der Textilfabriken
auf Wasserkraft, weil Kohle am jeweili-
gen Standort zu teuer war. Der Tri-

umph der Dampfmaschine in der Tex-
tilindustrie erfolgte erst ab etwa 1825.

Der Nachteil von Wasserkraft be-
stand darin, dass die Energieversor-
gung wegen Hoch- oder Niederwas-
sers unregelmäßig sein konnte – und
als Folge davon auch die Arbeitsmög-
lichkeiten der Beschäftigten und die Er-
träge der Unternehmen.

Standorte von stationären Dampfma-
schinen konnten unabhängig von der
Verfügbarkeit von fließendem Wasser
gewählt werden, sie mussten aller-
dings wegen der hohen Transportkos-
ten bei oder nahe von Kohlefeldern lie-
gen bzw. an einem Kanalnetz, über
das die Versorgung mit Kohle kosten-
günstig möglich war. An Kanalnetzen
waren auch die Transportkosten der
Rohstoffbelieferung und der Distributi-
on der Fertigwaren wesentlich niedri-
ger. Städte, welche eine dieser Stand-
ortbedingungen erfüllten, boten darü-
ber hinaus die Vorteile der Nähe zu ei-
ner großen Zahl von KonsumentInnen
und einer großen Anzahl an Men-
schen, die Lohnarbeit aufnehmen woll-
ten.

Erst Eisenbahn und Dampfschiffe
befreiten die stationären Dampfma-
schinen von den kohlebezogenen
Standortvoraussetzungen.

Wasserkraft blieb freilich an günsti-
gen Standorten für viele Unternehmen
in zahlreichen Industriezweigen bis
Mitte des 19. Jh. die effizientere Lö-
sung. Mit einem Wasserrad konnte im-
merhin eine Leistung von bis zu 300
PS erzielt werden.

Die Jahre um 1825 markieren sowohl
den Übergang im Energiesystem zur
Dominanz der auf der Verbrennung
von Kohle basierenden Dampfmaschi-
ne für den Antrieb von Maschinen in In-
dustrie und Verkehrswesen als auch
die Beschleunigung des gesamtwirt-
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schaftlichen Produktivitätsfortschritts
und den Übergang zu weit höherem
und nachhaltigem Wirtschaftswachs-
tum (siehe unten).

Automatisierung
in der Baumwollspinnerei

Die Rekrutierung, der Aufbau und die
Aufrechterhaltung qualifizierten Perso-
nals für die Bedienung, Wartung und
Reparatur der Textilmaschinen in Fab-
riken erwiesen sich häufig als schwie-
rig, zumal angesichts hohen Arbeits-
kräfteumschlags und weitverbreiteter
Abneigung gegen das strikte Arbeitsre-
gime in Fabriken.

Von den Maschinenbedienern wurde
verlangt, Wartungs- und Reparaturtä-
tigkeiten an laufenden Maschinen
durchzuführen – ein nicht selten ge-
fährliches Unterfangen. Das Hauptpro-
blem der maschinellen Spinnerei war
das häufige Abreißen von Fäden, was
sofortiges Handeln erforderte. Fabrik-
arbeit bedeutete für die Betroffenen
also sehr hohe Arbeitsintensität und
hohes Unfallrisiko.

Die Abhängigkeit von qualifizierten
Arbeitskräften, die infolge der Knapp-
heit über vergleichsweise hohe Ver-
handlungsmacht verfügten und die ef-
fektive Kontrolle der Unternehmer und
deren Aufseher über die Produktions-
prozesse einschränken konnten, und
der hohe Arbeitskräfteumschlag ver-
stärkten in der Baumwollsparte die Be-
mühungen um technische Innovatio-
nen, welche Abhilfe versprachen. Die
Selfaktor-Spinnmaschine war das Re-
sultat derartiger, sehr kostspieliger
Entwicklungsanstrengungen. In der
Folge war der Bedarf an qualifizierten
männlichen Maschinenbedienern weit
geringer. Arbeitssparender techni-
scher Fortschritt war in diesem und in

anderen Fällen auch eine Antwort auf
organisatorische Probleme und die
Verhandlungsmacht von Teilen der Be-
legschaften.

Die Selfaktor-Wagenspinnmaschine
war eine Weiterentwicklung von
Cromptons Mule durch den Techniker
und Erfinder Richard Roberts, Gründer
und Inhaber eines Unternehmens zur
Herstellung von Werkzeugen und Ma-
schinen, in den Jahren ab 1825. Wäh-
rend bei der Mule die Steuerung der
Maschine von Hand erfolgte, beson-
ders schwierig war und nur von qualifi-
zierten Männern geleistet werden
konnte, arbeitete der Selfaktor weitge-
hend automatisch. Die Lösung des
technischen Problems lag in einer ge-
schickten Steuerung sämtlicher aufein-
anderfolgender Bewegungsabläufe der
Maschine durch Zahnradgetriebe und
Kupplungsvorgänge über die antrei-
benden Transmissionen. Im laufenden
Betrieb war lediglich zum Ansetzen der
gebrochenen Fäden und zum Wech-
seln der Spulen (Kopse) Bedienungs-
personal notwendig. Wartung, Einrich-
tung und Pflege mussten allerdings
weiterhin von qualifizierten Männern
vorgenommen werden. 1830 war der
Selfaktor (umgangssprachlich Iron
Man) einsatzbereit.

Je Selfaktor konnten viel mehr Spin-
deln eingesetzt werden als je Mule,
nämlich mehr als 200 (und gegen Ende
des 19. Jh. bis zu 1.300). Ein Selfaktor
konnte sowohl per Wasserrad als auch
per Dampfmaschine betrieben werden.
Im Vergleich zur Mule war der Selfaktor
mit höheren Investitionskosten, der Be-
trieb mit höheren Energiekosten, aber
weit geringeren Arbeitsinputs verbun-
den, und die Arbeitsproduktivität stieg
dramatisch. Allerdings war der Selfak-
tor nur zum Spinnen grober Garne ge-
eignet, und das Spinnen feiner Garne

612

Wirtschaft und Gesellschaft 47. Jahrgang (2021), Heft 4



erfolgte weiterhin mit Mules oder Jen-
nys.

In der Baumwollspinnerei sank die
Maschinenlaufzeit, die erforderlich war,
um 100 britische Pfund bzw. 45,4 kg
Rohbaumwolle zu spinnen, von durch-
schnittlich 2.000 Stunden unter Ver-
wendung der Mule um 1780 auf 135
unter Verwendung des Selfaktors um
1830 (Bruland 2004, 137).

Die Mechanisierung der Weberei

Weben erfolgte im ersten Viertel des
19. Jh. vorwiegend an Handwebstüh-
len. Deren Zahl und die Beschäftigung
in der Handweberei erreichten jeweils
in den 1820er-Jahren ihren Höchst-
stand. 1829 arbeiteten in England rd.
240.000 Personen an Handwebstühlen.

Die Baumwollsparte zeichnete sich
in diesem Zeitraum somit durch ein
hybrides Produktionssystem aus, be-
stehend aus fabrikmäßiger Spinnerei
und verlagsmäßig organisierter Hand-
weberei im ländlichen Heimgewerbe
und in dezentralen städtischen Werk-
stätten.

Der von Edmund Cartwright ab 1784
entwickelte Maschinenwebstuhl wurde
insbesondere von Richard Roberts,
der sich ja auch um die Mechanisie-
rung des Spinnens verdient gemacht
hatte, Anfang der 1820er-Jahre in
Manchester weiterentwickelt.

Die Zahl der Maschinenwebstühle
stieg zwar steil an, von 2.400 1813 auf
über 14.000 1820 und etwa 60.000
1829, womit einem mechanischen
Webstuhl aber immer noch vier Hand-
webstühle gegenüberstanden. In den
1830er-Jahren erfolgte dann eine sehr
schnelle Ausbreitung der Webmaschi-
nen, von denen schon 1833 etwa
100.000 im Einsatz waren, und dies
bereits zulasten der Handweberei.

Die Verzögerung der Mechanisie-
rung der Webvorgänge ist v.a. darauf
zurückzuführen, dass die Handwebe-
rInnen noch bessere Stoffqualitäten
liefern konnten, insbesondere bei
Baumwolle, Barchent und Seide. Zu-
dem rissen feine Garne häufiger, was
den Maschineneinsatz dort länger un-
rentabel machte.

Die Handweberei behauptete sich
bis in die 1840er-Jahre bei der Verar-
beitung der feinsten Baumwollgarne
und in der Seidenweberei sowie dort,
wo die Anforderungen an die Qualität
der Stoffe und bezüglich der Muster
und Farben besonders hoch waren, die
nachgefragten Mengen aber gering,
und dort, wo es um Einzelfertigungen
nach Kundenvorgaben ging.

Das Qualitätsproblem maschinellen
Webens war weitgehend entschärft,
als der von Roberts optimierte Maschi-
nenwebstuhl zum Weben komplizier-
tester und mehrfarbiger Muster mit der
1805 in Frankreich erfundenen und ab
1833 dort breit angewandten Jac-
quardmaschine verbunden wurde.

Die Mechanisierung des Webens
wurde erstens als Möglichkeit angese-
hen, die altbekannten Probleme der
dezentralen Weberei im Verlagssys-
tem loszuwerden, v.a. mangelnde
Qualitätskontrolle und übermäßigen
Schwund an Rohmaterialien durch Be-
trug: „Observers at the time viewed the
powerloom as a means to control labor
rather than increase efficiency or de-
crease costs“ (158). „Just as in the me-
chanization of spinning, economies of
scale were more a result of powerloom
weaving than its intended aim“ (159).
Zweitens boten Maschinenwebstühle
den großen Vorteil gleichmäßiger
Stoffqualität: „Power-woven cloth was
not always cheaper than that made by
hand, but its output was more predict-
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able and so were its quality and cha-
racteristics“ (167).

Divergierende
Spartenentwicklungen

Die Baumwollsparte war im 18. Jh.
noch ein kleiner Zweig der britischen
Textilbranche. 1770 trug sie noch we-
niger als 6% zur Branchenwertschöp-
fung bei. Ab den 1780er-Jahren wuchs
sie spektakulär, und dies in Bezug auf
Output, Arbeitsproduktivität, Größe der
Unternehmen, Kapitalisierung dersel-
ben und Beitrag zum Nationaleinkom-
men. 1830 war die Baumwollsparte be-
reits der dominante Zweig der Textil-
branche, auf den fast die Hälfte der
Wertschöpfung entfiel. Die hohe und
stark steigende Konsumnachfrage
nach den leichten, farbig bedruckten
und pflegeleichten Stoffen, die Mecha-
nisierung des Spinnens und Webens
sowie das sehr elastische Angebot an
Rohbaumwolle in Bezug auf die rasch
wachsende Nachfrage trotz real fallen-
der Preise ermöglichten dies.

Zu berücksichtigen ist freilich, dass
die britische Textilbranche aus zahlrei-
chen Sparten bestand, in denen je-
weils eine Faserart (Seide, Baumwolle,
Wolle, Leinen usw.) zu einer großen
Breite an Garnen und Stoffen unter-
schiedlicher Qualität verarbeitet wur-
de, wobei der Herstellungsprozess je-
weils viele Produktionsschritte umfass-
te, von der Vorbereitung bis zur Appre-
tur. Der Beginn und die Fortschritte der
Mechanisierung variierten zwischen
Sparten, Produktionsschritten sowie
Garn- und Stoffqualitäten erheblich,
z.T. um Jahrzehnte: Die Mechanisie-
rung des Spinnens war nicht von An-
fang an universell anwendbar. Ark-
wrights Waterframe fand in der Baum-
wollsparte schon in der zweiten Hälfte

der 1770er- und in den 1780er-Jahren
breite Verwendung, in der Herstellung
von Wollgarn und grobem Leinengarn
ab den 1790ern, in der Kammgarnspin-
nerei erst in den 1800er-Jahren und in
der Produktion von feinem Leinengarn
überhaupt erst ab den späten 1820er-
Jahren.

Der von Cartwright in den 1780er-
Jahren erfundene bzw. der von Ro-
berts in den 1820ern verbesserte Ma-
schinenwebstuhl wurde in der Baum-
wollsparte ab den 1810er- bzw. den
1820er-Jahren häufig eingesetzt, in
der Herstellung von Grobleinen und von
Kammgarnstoffen ab den 1820er-Jah-
ren, in der Erzeugung von Wollstoffen
erst vor 1840 und in der Feinleinen-
sparte und der Seidenindustrie gar erst
vor 1850. Bestimmte feine Baumwoll-
stoffe wurden noch in den 1850ern vor-
wiegend an Handwebstühlen gewebt.

Innerhalb der auf die Erzeugung von
Textilien spezialisierten Regionen ver-
schoben sich die Orte der Herstellung
von Garnen und Stoffen zunehmend
vom Land in die Stadt, von Wohnun-
gen und Werkstätten in Fabriken.

Im zweiten Viertel des 19. Jh. ver-
stärkte sich die räumliche Konzentra-
tion der einzelnen Textilsparten: Die
Baumwollsparte konzentrierte sich im
südlichen Lancashire (Manchester,
Bolton, Stockport usw.) sowie in den
angrenzenden Teilen von Yorkshire,
Derbyshire und Cheshire. Im westli-
chen Yorkshire (Leeds, Bradford usf.)
lagen die wichtigsten Standorte der
Kammgarn- und der Wollsparte. Liver-
pool bildete das Handelszentrum die-
ser Textilregionen. Die Herstellung von
Grobleinen siedelte sich um Dundee
an, jene von Feinleinen um Belfast.
Viele Produzenten von Textilmaschi-
nen bevorzugten Standorte in den
Städten der genannten Textilregionen.
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Die Unternehmer erkannten also die
Vorteile eines Produktionsstandortes
in einer regionalen Branchen- oder
Spartenagglomeration bzw. – im Falle
der Textilmaschinenindustrie – einer
branchennahen Agglomeration.

Bei den externen Agglomerationsef-
fekten (Interdependenzen zwischen
Betrieben) lassen sich Lokalisationsef-
fekte – sog. Marshall-Effekte (externe
Effekte zwischen Betrieben einer Bran-
che bzw. Sparte) – und Urbanisations-
effekte (externe Effekte zwischen Be-
trieben verschiedener Branchen) un-
terscheiden.

Lokalisationseffekte, von denen Tex-
tilunternehmen profitierten, waren
technische Externalitäten (Wissens-
Spillovers), Arbeitsmarktexternalitäten
und eine hohe Informationsdichte. Wis-
sen über inkrementelle Verbesserun-
gen an Textilmaschinen etc. war nicht
kodifiziert. Dieses implizite Wissen war
v.a. auch in jenen qualifizierten und
spezialisierten Arbeitskräften verkör-
pert, welche die Wartung und Repara-
tur der Maschinen durchführten. Wa-
ren Firmen räumlich konzentriert, so
konnte implizites Wissen über techni-
sche und organisatorische Prozessin-
novationen sowie Produktinnovationen
(etwa die Geheimnisse verbesserter
Garn- und Stoffqualitäten) von Firma
zu Firma sickern, bspw. durch die Ab-
werbung von Arbeitskräften, die über
das begehrte nicht kodifizierte Wissen
verfügten. Die Vorteile eines regional
konzentrierten branchenspezifischen
Arbeitsmarkts bestanden darin, dass
Unternehmen leichter qualifizierte und
spezialisierte Arbeitskräfte fanden. Die
räumliche Konzentration von Textil-
handelsfirmen bedeutete, dass den
Textilien produzierenden Unterneh-
men verlässliche und rechtzeitige In-
formationen über Ausmaß und Struktur

der Nachfrage zur Verfügung standen,
z.B. über die aktuellen modischen
Trends in Bezug auf Stoffe, Muster und
Farben auf den verschiedenen Absatz-
märkten. Derartige Informationen
konnten für das Gedeihen von Firmen
unter Umständen überlebenswichtig
sein, waren doch übervolle Lager ein
wichtiger Grund für Bankrotte.

Technischer Fortschritt
in weiten Bereichen

Die gesamtwirtschaftliche Durchset-
zung der Dampfmaschine schritt in den
1830er-Jahren sehr rasch voran. Allein
zwischen 1835 und 1837 nahm die in
PS gemessene Dampfmaschinenleis-
tung um rd. 50% zu. Ausschlaggebend
für die enorm schnelle Diffusion waren
u.a. die Tatsache, dass es sich um eine
Universaltechnik handelte, die in zahl-
reichen Branchen zur Anwendung ge-
bracht wurde, das hohe Wachstum der
Anzahl der Maschinen in Sachgüter-
produktion und Verkehrswesen, die
sehr starke Erweiterung des Eisen-
bahnnetzes zum Transport von Roh-
materialien, Zwischenprodukten, Fer-
tigwaren und Personen und die stark
steigende Anzahl von Dampfschiffen,
die auf schiffbaren Flüssen, in Kanälen
und auf See verkehrten.1 Die erste
Dampfeisenbahn der Welt war 1825
zwischen Darlington und Stockton für
den Kohletransport in Betrieb genom-
men worden. Die Eröffnung der Liver-
pool and Manchester Railway 1830 lei-
tete einen wahren Boom im Strecken-
bau ein. Das Eisenbahnnetz wuchs
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machten Flüsse umfasste 1760 in Groß-
britannien bereits rd. 2.240 km und wur-
de bis 1830 auf etwa 6.240 km erweitert
(Ville 2004, 300).



von 157 km 1830 sprunghaft auf rd.
9.800 km 1850 (Ville 2004, 305).

Die Entwicklung der Herstellung von
Dampfmaschinen, Lokomotiven und
Dampfschiffen einerseits und jene von
Kapitalgüter erzeugenden Industrie-
branchen andererseits verstärkten ein-
ander wechselseitig (durch technische
Innovationen, Backward Linkages,
Skaleneffekte u.a.) und trugen beide
zur Beschleunigung der Expansion der
Textilbranche und anderer Konsumgü-
terindustrien bei (Forward Linkages).

Textilmaschinen wurden lange Zeit
überwiegend durch größere Textilun-
ternehmen gebaut. Erst im zweiten
Viertel des 19. Jh. erfolgte die Produkti-
on von standardisierten Textilmaschi-
nen in spezialisierten Maschinenbau-
unternehmen durch hoch qualifizierte
und hoch bezahlte Fachkräfte an
dampfgetriebenen Werkzeugmaschi-
nen, v.a. in Lancashire und in London.

Nicht nur im Textil- und im Dampfma-
schinenbau, sondern auch in anderen
Maschinenbaubereichen und im Werk-
zeugmaschinenbau erfolgten bereits
ab den 1760er-Jahren wichtige Inno-
vationen, in Letzterem v.a. Drehma-
schinen (z.B. zum Schraubenschnei-
den bereits in den 1770er-Jahren),
Bohrmaschinen (ab Mitte der 1770er),
Fräsmaschinen (ab den 1800er-Jah-
ren), spezialisierte Maschinen für die
Uhrenherstellung und Bolzenschnei-
demaschinen (in den 1820ern). Die
Präzisionsbohrmaschine von John Wil-
kinson bildete die Voraussetzung für
die Dampfmaschinenproduktion durch
die Firma Boulton & Watt in Birming-
ham ab 1775, weil alle Dampfmaschi-
nenzylinder mit dieser Werkzeugma-
schine gebohrt wurden. Die erstaunli-
chen Fortschritte bezüglich der Band-
breite, Größe und Genauigkeit der
Werkzeugmaschinen waren somit von

grundlegender Bedeutung in vielen
Branchen der Sachgüterproduktion.

Erfindungen und Innovationen –
technische und organisatorische Pro-
zessinnovationen, Produktinnovatio-
nen – beschränkten sich also in der frü-
hen Phase der ersten industriellen Re-
volution keineswegs auf die Leitbran-
chen Textilienerzeugung und Dampf-
maschinenbau, sondern erfolgten in
weiten Bereichen der britischen Wirt-
schaft, wenngleich in unterschiedlicher
Intensität. Die technischen Neuerun-
gen außerhalb der dynamischen Bran-
chen waren anderer Art als in diesen,
weniger spektakulär, oft inkrementeller
Natur. Bruland (2004) weist darauf hin,
dass gerade in weniger dynamischen
Branchen (z.B. Erzeugung von Stein-
gut) wichtige organisatorische Fort-
schritte erfolgten, bspw. im Hinblick auf
vertikale Integration, Arbeitsorganisa-
tion und Vertrieb.

Praktisches und experimentelles
Wissen bildete die Grundlage für viele
der technischen Schlüsselerfindungen
der ersten industriellen Revolution. Sie
hingen nicht von tiefen wissenschaftli-
chen Einsichten, ja nicht einmal von
wissenschaftlicher Methodik ab. We-
sentlich waren die kontinuierlichen
Verbesserungen über den ursprüngli-
chen Durchbruch hinaus. Ausschlag-
gebend für diese Persistenz der techni-
schen Entwicklung in England waren
fundamentale Änderungen in der Wis-
senskultur, die im 17. Jh. dort begon-
nen hatten. Die Wissensrevolution be-
deutete nicht nur, dass technischer
Fortschritt fortwähren konnte, ohne an
eine konzeptionelle Decke zu stoßen.
Sie bedeutete auch, dass fortan zwi-
schen Technik und Wissenschaft posi-
tive, einander gegenseitig verstärken-
de Wechselwirkungen bestanden.
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Vertikal integrierte Fabriken

Für die rapiden Produktivitätsfort-
schritte in der Textilbranche waren ne-
ben technischen Innovationen und Grö-
ßenvorteilen organisatorische Neue-
rungen entscheidend, v.a. jene im Zu-
sammenhang mit dem Übergang von
der Produktion im protoindustriell orga-
nisierten Heimgewerbe zur Produktion
in Fabriken. Diese lassen sich definie-
ren als Orte, wo Arbeitskräfte, Maschi-
nen und Ausrüstungen konzentriert
waren, wo zumindest teilweise nicht
von menschlicher Energie angetriebe-
ne Maschinen zum Einsatz kamen und
wo die Arbeit beaufsichtigt und die ar-
beitsteiligen und immer komplexeren
Produktionsprozesse überwacht wur-
den. Die Diffusion der maschinellen In-
novationen setzte die Kontrolle des Be-
triebs der zunehmend kapitalintensi-
ven und teuren Produktionsmittel vor-
aus, was durch die Konzentration der
Textil- und der Dampfmaschinen an ei-
nem Ort – der Fabrik –, die Beaufsichti-
gung der Arbeitskräfte und die Über-
wachung der Produktionsprozesse
realisiert wurde.

Produktionstechnische Gründe, in
erster Linie die Verfügbarkeit von effi-
zienten Maschinenwebstühlen, veran-
lassten Unternehmen in der Textilindu-
strie schließlich dazu, alle Produktions-
schritte an einzelnen Standorten zu
konzentrieren. Anfang der 1830er-Jah-
re wurden die ersten vertikal integrier-
ten Textilfabriken errichtet, welche alle
Produktionsschritte von der Vorberei-
tung über das Spinnen und Weben bis
zur Appretur, d.h. den verschiedenen
Veredelungsarbeiten an einem Textil-
gut, einschlossen. Selfaktor-Spinnma-
schinen und Maschinenwebstühle ar-
beiteten unter einem Dach, angetrie-
ben von Dampfmaschinen. Die Vorteile

der fabrikmäßigen Produktionsweise
gegenüber dem vorherigen hybriden
Produktionssystem bestanden für die
Unternehmen u.a. in der Erzielung von
Skaleneffekten in der Produktion, der
Verringerung der Transport- und der
Transaktionskosten, der verstärkten
Kontrolle der Arbeitskräfte, der Produk-
tionsprozesse und der Produktqualitä-
ten sowie der Durchsetzung eines ein-
heitlichen Arbeitszeitregimes mit sehr
langen täglichen und wöchentlichen
Arbeitszeiten. Sie erlaubte ferner ra-
schere Reaktion auf neue Moden und
strukturelle Änderungen der Produkt-
nachfrage. Und die räumliche Konzen-
tration von zahlreichen Betrieben einer
Textilsparte in einer Industriestadt bzw.
-region ermöglichte die Realisierung
von externen Agglomerationsvorteilen.

Bereits 1838 erfolgte die Energiever-
sorgung von etwa 80% der Fabriken
der Baumwollsparte in England durch
Dampfmaschinen. 1841 arbeiteten
schon zwei Drittel der Beschäftigten
der Baumwollsparte in Fabriken, in der
Woll- und der Kammgarnsparte jeweils
rund die Hälfte. Im selben Jahr waren
58% der Beschäftigten der Baumwoll-
sparte in Lancashire in integrierten
Fabriken tätig.

Die Errichtung ganz neuer, vertikal
integrierter Fabriken in der Textilindus-
trie erforderte sehr hohe Investitionen
in Bauten, Maschinen und Anlagen –
ein Wesensmerkmal der neuen Wirt-
schaftsordnung, des Industriekapitalis-
mus.

Während Kaufleute, die protoindus-
trielle Produktion im Verlagssystem fi-
nanzierten, organisierten und koordi-
nierten, v.a. in Rohmaterialien inves-
tierten, beschafften industriekapitalisti-
sche Unternehmen nicht nur die erfor-
derlichen Rohmaterialien und Vorpro-
dukte, sondern stellten auch Lohnar-
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beitskräfte ein und investierten in ers-
ter Linie in Bauten, Maschinen und An-
lagen, alles mit der Erwartung, nach ei-
ner längeren Zeit des Betriebs sachgü-
terproduzierender Firmen einen ange-
messenen Ertrag zu erzielen.

Die Ausbreitung der Fabrik in der
Textilbranche ebenso wie in der Sach-
güterproduktion insgesamt erfolgte
freilich je nach Sparte in sehr unter-
schiedlichem Tempo und Ausmaß,
wurde begleitet von der Expansion an-
derer Formen industrieller Organisati-
on, nämlich von Kleinbetrieben, Werk-
stätten von Handwerkern, des Heimge-
werbes, des Verlagswesens und ande-
ren. Die meisten Betriebe blieben klein,
und Familienunternehmen bildeten die
Mehrheit. Bei diesen Produktionswei-
sen handelte es sich also nicht um
langsam absterbende Phänomene aus
vorindustrieller Zeit, sondern um inte-
grale Bestandteile einer modernen in-
dustriellen Ökonomie. In den meisten
Branchen existierte ein breites Spek-
trum von Betriebsgrößen und Organi-
sationsformen.

Gesamtwirtschaftliche Folgen

In der zweiten Phase der ersten in-
dustriellen Revolution ab etwa 1825
spielte die mit Kohle beheizte Dampf-
maschine eine Schlüsselrolle, und dies
aus zahlreichen Gründen. In vielen
Zweigen des sachgüterproduzieren-
den Sektors wurde eine breite und
ständig erweiterte Palette neu entwi-
ckelter und immer wieder verbesserter
Maschinen mit Dampfkraft betrieben,
was in wachsenden Teilbereichen in-
dustrieller Sparten zum Übergang auf
Fabrikproduktion veranlasste. Der sehr
rasche Ausbau des Eisenbahnnetzes
ab den 1830er-Jahren und der Einsatz
von Dampfschiffen auf Flüssen, Kanä-

len und auf See ließen die Transport-
kosten stark fallen, was die Märkte ver-
größerte, Spezialisierung in der Pro-
duktion und räumliche Konzentration in
den einzelnen Industriezweigen be-
günstigte und infolgedessen positive
externe Agglomerationseffekte hervor-
brachte.

Der Einsatz der kohlebefeuerten
Dampfmaschine ermöglichte folglich in
vielen Branchen der Sachgüterproduk-
tion und des Dienstleistungssektors
signifikante, ja z.T. hohe Produktivi-
tätssteigerungen: Die durchschnittliche
jährliche Wachstumsrate der gesamt-
wirtschaftlichen realen Arbeitsprodukti-
vität, die zwischen 1760 und 1800 le-
diglich 0,2% betragen hatte, erhöhte
sich in der Folge sprunghaft, nämlich
auf 0,5% zwischen 1800 und 1830 und
dann sogar auf 1,1% 1830–1850.2 Der
Beitrag von stationären Dampfmaschi-
nen und dampfgetriebenen Lokomoti-
ven und Schiffen zu diesem gesamt-
wirtschaftlichen Produktivitätsfort-
schritt dürfte sich zwischen 1830 und
1850 auf rd. ein Fünftel belaufen ha-
ben.

Erst in der zweiten Phase der ersten
industriellen Revolution erfolgte in
England der Übergang zu hohem und
nachhaltigem Wirtschaftswachstum.
Hatte sich die Wachstumsrate des rea-
len BIP pro Kopf zwischen 1750 und
1820 noch auf 0,2% p.a. belaufen, so
beschleunigte sich dieses Wachstum
zwischen 1820 und 1870 sehr stark auf
1,25% p.a.3 Die Effekte der techni-
schen und organisatorischen Innovat-
ionen zwischen 1760 und 1800 fanden
somit keinen unmittelbaren Nieder-
schlag in der Entwicklung des realen
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gesamtwirtschaftlichen Pro-Kopf-Ein-
kommens, sondern erst mit jahrzehnte-
langer Verzögerung.

Die „Schwäche“ des wirtschaftlichen
Wachstums zwischen 1760 und 1820
ist allerdings zu relativieren. Bei der
Beurteilung ist zu berücksichtigen,
dass Großbritannien in dieser Zeit in
drei Kriege interkontinentalen Ausma-
ßes involviert war, eine Serie von kli-
mabedingten Missernten zu verkraften
hatte und die englische Bevölkerung
sehr rasch wuchs: Innerhalb von 150
Jahren verdreifachte sich die Bevölke-
rung Englands, von 5,2 Mio. 1701 auf
8,6 Mio. 1801 und 17,9 Mio. 1851, mit
den höchsten Zuwächsen in den
1820er- und 1830er-Jahren. Dieser
Bevölkerungsanstieg war ohne Bei-
spiel in der englischen Geschichte.

Extreme klimatische Bedingungen
verursachten zwischen 1790 und 1800
sowie 1811/1812 eine Abfolge gravie-
render Missernten, von denen einige
massive Nahrungsmittelknappheiten
und -preisanstiege sowie Hungersnöte
bewirkten.

Zwischen 1754 und 1815 führte
Großbritannien fast ununterbrochen
Krieg, und zwar Auseinandersetzun-
gen globalen bzw. interkontinentalen
Ausmaßes (French and Indian War
bzw. Siebenjähriger Krieg 1754–1763;
Amerikanischer Unabhängigkeitskrieg
1776–1783; Revolutions- und Na-
poleonische Kriege 1793–1815), in
welchen nicht nur die Position als welt-
weit führende Handelsmacht, sondern
letztlich auch die Unabhängigkeit
selbst auf dem Spiel standen. Wie sehr
diese Kriege v.a. mit dem großen Riva-
len Frankreich die wirtschaftlichen und
gesellschaftlichen Ressourcen Groß-
britanniens beanspruchten, wird an
den außerordentlich hohen Steuerquo-
ten in Relation zum BIP deutlich: Diese

Steuerquote belief sich 1783 und 1815
jeweils auf rd. 23% (Tombs 2014, 356,
426)! Nach den drei global geführten
Kriegen erreichte die Staatsverschul-
dung 1815 etwa 250% des BIP – mehr
als 1918 und 1945 (ebd. 426). Im sel-
ben Jahr erhielten 15% der Bevölke-
rung wegen der Folgen von Krieg und
Missernten öffentliche Unterstützung
im Rahmen des rudimentären sozialen
Netzes, welches auf dem von Königin
Elisabeth I. initiierten Poor Law beruh-
te. (Dieses berücksichtigte nicht nur
absolute Armut, sondern auch relative
Deprivation.)

Dass es unter diesen widrigen Um-
ständen gelang, einen Kollaps des
Lebensstandards der Bevölkerungs-
mehrheit und eine desaströse Zunah-
me der Armut (wie in vielen Teilen
Europas) zu verhindern, zeigt die Stär-
ke, welche die englische Wirtschaft be-
reits erreicht hatte. Das im globalen
Maßstab sehr hohe durchschnittliche
Reallohnniveau konnte zwischen 1760
und 1820 nicht nur gehalten werden,
sondern verzeichnete sogar einen
leichten Zuwachs. Ab 1820 begannen
die Reallöhne stärker zu steigen, und
ab 1850 beschleunigte sich das Real-
lohnwachstum deutlich.

Ein neues Narrativ
über die industrielle Revolution

1846 setzte Premierminister Robert
Peel, ein Exponent des liberalen Flü-
gels der Tories, gegen den Widerstand
der Mehrheit seiner Partei, traditionell
die Interessenvertretung der ländli-
chen Gentry, die Aufhebung der Corn
Laws im Parlament durch. Diese Ent-
scheidung stellte einen Triumph der in-
dustriellen Interessen Nordenglands
dar, der Industrieunternehmerschaft
und der Handelsbourgeoisie. Die Corn
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Laws von 1815, 1822 und 1828 hatten
die Getreidepreise nach dem Ende der
Napoleonischen Kriege im Interesse
der ländlichen Gentry durch Einführzöl-
le und -verbote hoch gehalten. In den
1820er-Jahren hatte die Handelskam-
mer von Manchester die Anti-Corn-
Law-Bewegung initiiert.

In der Folge verbreiteten die Indus-
triellen und ihre Interessenvertreter mit
durchschlagendem Erfolg ein interes-
sengeleitetes Narrativ von den Ursa-
chen der industriellen Revolution.
Demgemäß waren es liberaler Kapita-
lismus, Freihandel und einige geniale
Erfinder, welche die erfolgreiche Indus-
trialisierung (der Begriff „industrielle
Revolution“ kam in England erst in den
1880ern in Umlauf) ermöglicht hatten.
Adam Smith, stilisiert zum Schöpfer
der Doktrin von „political economy“ und
Freihandel, und James Watt wurden
als Väter des industriellen Erfolgs he-
rausgestellt.

Dieses Narrativ erwies sich als poli-
tisch hochwirksam und fand Eingang in
die Schulbücher von Generationen.
„What began as the campaign of a
pressure group became the settled or-
thodoxy of the country until the 1930s
and still influences English attitudes to-
day“, fasst Robert Tombs (2014, 444)
in seinem Standardwerk zur Geschich-
te Englands zusammen.

Das Narrativ vertauschte freilich Ur-
sachen und Wirkungen – Kapitalismus
und Freihandel waren Folgen der In-
dustrialisierung in England und be-
günstigten deren durchschlagenden
und nachhaltigen Erfolg in Großbritan-
nien – und unterschlug die vielfältigen
und komplexen Entwicklungen, welche
zu den verstärkten Innovationsbemü-
hungen veranlasst hatten. „Manches-
ter men … called free market capita-
lism the policies and economic theories

that supported their own economic
interests, and imagined that these con-
ditions that enabled their expansion
had actually started their rise“ (176).

Technischer Fortschritt fiel nicht vom
Himmel; Erfindungen, Innovationen
und deren breite Diffusion waren tat-
sächlich sehr voraussetzungsvoll. Ent-
wicklungen und Strukturen, welche zu
den verstärkten Anstrengungen um
Produkt- und Prozessinnovationen in
der Baumwollspinnerei entscheidende
Anstöße gegeben hatten, waren die
globalen Handelsnetze der East India
Company, die große Nachfrage engli-
scher KonsumentInnen aus den Ober-
und Mittelschichten nach den qualitativ
hochwertigen indischen Baumwollstof-
fen, die merkantilistische Handelspoli-
tik, die Kultur des Experimentierens
und viele andere.4

Hahns Studie über die erste indus-
trielle Revolution in England ist nicht
nur von SpezialistInnen der Industriali-
sierung und WirtschaftshistorikerInnen
mit großem Gewinn zu lesen, sondern
auch von anderen HistorikerInnen und
historich interessierten LeserInnen.
Letzteres vor allem deshalb, weil sich
die Autorin verständlich auszudrücken
versteht und die Erfindungen und Inno-
vationen in der Textilbranche sowie de-
ren Diffusion einbettet in der wirtschaft-
lichen, politischen, sozialen und kultu-
rellen Geschichte Großbritanniens zwi-
schen 1760 und 1850.

Michael Mesch
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